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uns noch zu ſehr unterſchätzt. Wohl ſieht der prakbiſche Landwirt 
- Düngemittel erreicht werden? die Wichtigtelt der Beruchsringarbeit für feinen Betrieb ein, abet 
Von Ing. agr. Kar zel⸗Poſen. gewöhnlich ſcheut er vor den mit dem Verſuchsring verbundenen 


= Die niedrigen Getreidepreiſe laſſen auch die Frage über die NT en e ee ee 3 
Wirtſchaftlichkeit der Düngemittel in den Vordergrund treten. ale ö 2 
f x x 5 rend die Düngerwirtſchaft ſich ſichtlich um mehr als 2—5 Prozent 

Der Landwirt beginnt ſeine Ausgaben einer genaueren Kontrolle 5 g 2 
4 A 2 f i in jedem Betriebe verbeſſern läßt, abgeſehen von den anderen 
zu unterziehen und zu prüfen, ob ſie den mit ihnen erzielten Er⸗ 8 ktiſchen Landovirt ro ri 
folg unter den gegenwärtigen Berhältniffen auch noch rechtferti. kätigteit ee en aus ber Verſuchsring⸗ 
gen. Daß der Landwirt in ſolchen Kriſenzeiten nur allzu gerne a 2 en ; E R 
das Düngekonto kürzen möchte, iſt damit zu erklären, daß der Außer dem Feldverſuch ſtehen uns noch eine Reihe wiſſen⸗ ; 
Voften in einer verhältnismäßig kurzen Zeit fällig üt, während ſchaftlicher Methoden zur Verfügung, von denen die Neubauer- 5 
3. B. die Arbeitslöhne, die um ein mehrfaches höher find als die Analyſe und der Mitſcherlichſche Topfverſuch größere praktiſche 8 
Ausgaben für den Dünger, ſich auf das ganze Jahr, wenn auch] Bedeutung erlangt haben. Mit all dieſen Methoden wollen wir s 
mit erheblichen Schwankungen, verteilen, und daher leichter ges die Unterlagen für die Nährſtoffvorräte im Boden gewinnen, um 
tragen werden. . die für die betreffende Pflanzart noch fehlenden Nährſtoffe mög ⸗ 
Daß überhaupt gedüngt werden muß, darüber iſt ſich wohl lichſt genau zu bemeſſen. 
ſchon jeder deutſche Landwirt einig, zumal bei uns die leichteren Sind wir uns über die Düngemittelart und ⸗menge einig, ſo 
ſchon von Natur aus nährſtoffarmen Böden überwiegen. Es foll | müſſen wir nach einer weitgehendſten Ausnutzung der Nährſtoffe 
daher an dieſer Stelle nur die Frage beantwortet werden, auf durch die Pflanzen ſorgen und die Nährſtoffe den Pflanzen zur 
welche Weiſe wir die Wirkung der künſtlichen Düngemittel noch rechten Zeit zuführen. Im allgemeinen ſollten die Nährſtoffe mit 
ſteigern können. Auf die nalürlichen Düngemittel joll in einem dem Einſetzen des Wachstums auch ſchon im Boden vorhanden 
beſonderen Artikel eingegangen werden. ſein. Kali und Phosphorſäure können auf allen beſſeren Böden 
Wenn die Düngemittel oft verfagen, jo iſt es nur allzuoft auch ſchon längere Zeit vor der Ausſaat geſtreut werden, weil fie 
auf eine Verſäuerung des Bodens zurückzuführen, die der nor: | vom Boden festgehalten werden. Was eine Frucht von dieſen 
malen Entwicklung der Pflanzen entgegenarbeitet und fie an der | Nähritoffen nicht ausnutzen kann, bleibt für die folgende übrig. 
vollen Ausnutzung der Bodennährſtoffe hindert. Der Boden müßte | Bei Stichſtoff iſt allerdings die Auswaſchungsgefahr auf den leich⸗ 
daher unbedingt zuvor auf ſeinen Säuregehalt geprüft und im teren Böden ſehr groß, wenn er längere Zeit im Boden liegen 
Bedarfsfalle gelalkt werden. Wir können auch ſchon mit der bleibt. Auf dieſen Böden iſt es daher angezeigt, ihn in mehreren 
Düngung die Bodenreaktion beeinfluſſen. So führen wir z. B. Gaben zu verabreichen. Am leichteſten wird aus dem Boden der 
mit Kallſtickſtoff, Kalt. oder Norgeſalpeter und Thomasmahl Salpeterſtickſtoff ausgewaſchen, der aber andererfeits auch am 
gleichzeitig auch beſtimmte Mengen Kalk dem Boden zu. Eine | raſcheſten zur Wirkung kommt. Je weiter daher die Vegetations- 
zweite Gruppe von Düngemitteln enthält zwar keinen Kalk als | zeit vorgeſchritten iſt, um ſo mehr joll man zu ſchnellwirkendem 
Bodenentſäuerungsfaktor, läßt aber Baſen im Boden zurück, die Salpeter greifen. Stickstoff wird ſich auch. in den ſeltenſten 
zur Abſtumpfung der Bodenfäure beitragen können. Das find die Fällen vermeiden laſſen, während man vielfach Böden antreffen 
ſogenannten alkaliſch wirkenden Düngemittel, deren wichtigſter kann, die hinreichend Kali und Phosphorſäure enthalten. Eine 
Vertreter der Natronſalpeter iſt. Schließlich gibt es noch eine | ſtärkere Stickſtoffdüngung wird ſich nur dann erübrigen, wenn wir 


dritte Gruppe von Düngemitteln, bei denen der alkaliſche oder ſtickſtofſſammelnde Pflanzen anbauen oder wenn ſtickſtoffzehrende 
baſiſche Teil durch die Pflanzen verwertet wird und der Säure⸗ Pflanzen auf Schmetterlingsblütler folgen. Niemals gebe man 
reſt im Boden zurückbleibt. Hierzu gehören vor allem die ammo⸗ ſoviel Stickſtoff, daß Lagergefahr beſteht. Eine geringere Ernte 
niakhaltigen Düngemittel, denen man aus dieſem Grunde auch und höhere Bergungskoſten werden die Folge ſein. 
nachſagt, daß ſie den Boden verſäuern. Doch auch die Kaliſalze, Wichtig iſt ferner, daß die Düngemittel möglichſt gut mit 
beſonders die niedrigprozentigen, enthalten beträchtliche Mengen dem Boden vermengt werden, denn nur zu oft werden ſie in 
Chlor, das mit dem Bodenkalk waſſerlösliche Verbindungen eins trockenen Jahren von der oberſten Bodenſchicht feſtgehalten und 
geht und auf die Weiſe eine Entkalkung des Bodens herbeiführt. bleiben für die Pflanzen unaufnehmbar. Um weiter eine mög⸗ 
Wollen wir daher ſäureempfindliche Pflanzen, wie Weizen, Gerſte, lichſt gleichmäßige Verteilung je Flächeneinheit zu erzielen, iſt es 
Rüben und Luzerne anbauen, ſo werden wir auf den angeſäuerten viel zweckmäßiger, die Düngemittel mit der Maſchine als mit der 
Böden die alkaliſch wirkenden bezw. kalkhaltigen Düngemittel an⸗ Hand zu ſtreuen. Aus eben demſelben Grunde sollen ſie auch ein 
wenden, während Noggen, Hafer und Kartoffeln auch die jauren möglichſt feines und gleichmäßiges Pulver bilden. Viele nach die⸗ 
Düngemittel noch gut verwerten, vorausgeſetzt, daß der Boden | fer Richtung durchgeführte Verſuche haben erwieſen, daß die grob⸗ 
von vornherein nicht zu ſtark ſauer iſt. Zu einer unerläßlichen körnigen und grobſplitterigen Düngemittel bedeutend ſchlechtere 
Maßnahme gehört daher, daß wir uns zuerst von dem Säurezu⸗ Erträge liefern als die feinkörnigen. Iſt daher das betreffende 
ſtand des Bodens überzeugen, bevor wir überhaupt an die Dün⸗ Düngemittel in Klumpenform, ſo iſt es ratſam, dasſelbe durch 
gung herangehen. paſſende Siebe durchzuſchütten oder zu werfen und hierbei für eine 
Wichtig iſt ferner, daß wir nur jene Nährſtoffe dem Boden weitere Zerteilung der noch vorhandenen Klumpenmaſſen zu ſor⸗ 
zuführen, die tatſächlich dem Boden fehlen, und daß wir nur ſolche gen. Um eine gleichmäßige Verteilung auch der konzentrierten 
Mengen verabreichen, die zu jener guten Ernte notwendig ſind. Düngemittel zu erreichen, muß man ſie vor dem Ausſtreuen mit 
Jede ſchematiſche und einſeitige Düngung iſt daher zu verwerfen, guter humoſer und feinkörniger Erde, Sägemehl oder Torfmull 
wenn ihr nicht der tatſächliche Nährſtoffgehalt des Bodens zu: miſchen. Eine Streckung iſt auch dann unentbehrlich, wenn die 
grunde liegt. Auch jede Vorratsdlngung ſtellt totes Kapital dar, | Düngemittel eine feuchte und hikroſtopiſche Beſchaffenheit zeigen 
das uns keine Zinſen trägt und daher in der heutigen Zeit auch | und zur Klumpenbildung neigen. Ein Sieben und Strecken der 
nicht angebracht iſt. Der Schlüſſel zu einer ralionellen Düngung | Düngemittel mit Sägemehl oder Torfpulver iſt weiter ange⸗ 
liegt in der möglichſt genauen Feſtſtellung der Bodennähyſtoffe, bracht, wenn man mehrere Düngemittel miſchen will, um fie gleich⸗ 
da wir nur auf Grund dieſer Zahlen die Stärke der Düngung zeitig auszuſtreuen. Miſcht man z. B. ſchwefelſaures Ammoniak 
genau bemeſſen können. Wir bedienen uns hierzu des Feldver⸗ mit Superphosphat oder Kaliſalzen, ſo verwandelt ſich das Ganze 
ſuches, der uns am zuverläſſigſten über dieſe Frage orientieren | jehr bald in eine feuchte, klumpige Maſſe, die ſich nur ſehr ſchwie⸗ 
kann. Ein Feldverſuch iſt aber nicht nur mit viel Arbeit ver⸗ rig gleichförmig verteilen läßt. Ein Zuſatz von trockener Erde 
bunden, ſondern verlangt auch große Exaktheit, der der praktiſche] oder Torfmull iſt daher unerläßlich. Auch ſoll man ſolche Gemiſche 
Landwirt nicht immer nachkommen kann. Es wurden daher die erſt unmittelbar vor dem Gebrauch herſtellen. 
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Wir müſſen ſchließlich die Auswahl der Düngemittel auch 
noch von der Länge der Vegetationszeit der Kulturpflanzen ab⸗ 


hängig machen. Pflanzen mit langer Vegetationszeit müſſen 
Düngemitel erhalten, die in ihrer Wirkung lange anhalten. Da⸗ 
zu gehören vor allem die organiſchen Düngemittel. Doch auch 
unter den künſtlichen Düngemitteln haben wir ſchnell⸗ und lang⸗ 
ſamwirkende, jo daß wir auch nach dieſer Richtung hin je nach der 
Pflanzenart eine Auswahl treffen können. 

Um an Düngemitteln zu ſparen, wird die Reihendüngung 
vielfach angewandt. Bei dieſer werden durch eine vereinigte 
Düngerſtreu⸗ und Sämaſchine zuerſt die künſtlichen Düngemittel 
und nach dieſen das Saatgut gedrillt. In trockenen Jahren, wenn 
die Löſung der Salze und dadurch die Verbreitung im Boden be⸗ 
einträchtigt iſt, ſoll die Reihendüngung ſich ſehr gut bewähren. 
Eine andere Art der Reihendüngung iſt das Streuen und Unter⸗ 
bringen des Düngers zwiſchen den Saat⸗ oder Pflanzenreihen 
mittels einer Düngerdrillmaſchine. Dieſe Art der Anwendung 
iſt zu empfehlen bei der Kopfdüngung mit Salzen, welche die 
grünen Pflanzenteile bei Berührung ſchädigen, wie z. B. Kalk⸗ 
ſtickſtoff, Kallſalpeter und andere, oder ſolche Salze, welche bei 
Lagerung auf der Bodenfläche Wertverluſte erleiden, wie z. B. 
ſchwefelſaures Ammoniak und Kalkſtickſtoff. Hingegen iſt es nicht 
ratſam, Getreide mit Düngemiteln gemiſcht auszudrillen. 

Daß alle Düngemittel um ſo mehr zur Geltung kommen, je 
mehr auch die anderen Wachstumsfaktoren der Pflanze ent⸗ 
ſprochen, dürfte allgemein bekannt ſein. Wir werden daher nicht 
dutch Streichung oder mangelhafte Zuführung eines unentbehr⸗ 
lichen Wachstumsfaktors die Pflanzenproduktion verbilligen, ſon⸗ 
dern nur durch eine möglichſt günſtige Geſtaltung aller Wachs⸗ 
tumsmomente für die Pflanze. 


Die Notwendigkeit von Temperatur- 
Meſſungen in landwirtſchaftl. Betrieben 


In der heutigen Zeit der wirtſchaftlichen Not unſerer Land⸗ 
wirtſchaft iſt es notwendiger denn je, daß der Landwirt der Auf⸗ 
bewahrung und der Lagerung ſeiner Früchte, die er unter großem 
Arbeitsauf und hohen Unkoſten für die Winterfütterung 
feiner Tiere ‚auf. dem Felde alljährlich erntet, mehr Beachtung 
ſchenkt. Große Werte gehen alljährlich infolge unzweckmäßiger 
Aufbewahrung der Volkswirtſchaft verloren. Wieviel könnte in 
dieſer Hinſicht geſpart werden, wenn der einzelne Landwirt die 
bei der Lagerung ſeiner Früchte z. B. von Heu, zweckmäßigſten 
Temperaturen beachten würde. Selbſtverſtändlich wird immer 
ſelbſt bei der beſten Aufbewahrung ein gewiſſer Verluſt an Nähr⸗ 
werten eintreten, der durch die phyſiologiſchen Vorgänge inner⸗ 
halb der Pflanze, die auch noch nach dem Abernten fortdauern, 
bedingt iſt. Für den Landwirt kommt es darauf an, dieſen Ver⸗ 
luft an Nährwerten auf ein Minimum herabzudrücken. Das iſt 
möglich bei genauer Kontrolle und Innehaltung der bei der 
Lagerung der jeweiligen Früchte zweckmäßigſten Wärmegrade. 

Aber auch unter dem Viehbeſtande können die Verluſte we⸗ 
ſentlich herabgemindert werden, wenn man auch hier die den 
Tieren belömmlichſten Temperaturen genau kennt und beachtet. 
Nachſtehendes zeigt die günſtigſten Wärmegrade für die Tiere 
und für die landwirtſchaftlichen Räume und Mieten: 

Die Körperwärme des geſunden Tieres: Pferd 37,8 bis 40 
Grad Celſius, Rind 38,5 bis 39 Grad Celſius, Schaf 39 bis 40 
Grad Celſius, Schwein 39 bis 40 Grad Celſius. 

Die Temperatur landw. Räume ſoll betragen für Luxuspferde 
und ſäugende Stuten 20 Grad, Wirtſchaftspferde 1 5 Grad, Fohlen 
20 Grad, Milchkühe 18 Grad, Kälber 20 Grad, Maſtvieh 15 Grad 
Schafe 12 Grad, Lämmer 15 Grad, Schweine 14 Grad, Zucht⸗ 
hühner 18 Grad, Maſthühner 12 Grad Celſius. 

Milchkammer im Sommer 14 Grad, Milchkammer im Winter 
17 Grad, Käſekeller 11 Grad, Kartoffelkeller 6 Grad, Kartoffel⸗ 
und Rübenmieten 4—6 Grad Celſius. 

Siloturm: Warmgärung 50 Grad, Kaltgärung 17—18 Grad 
Heu in der Scheune bis 50 Grad, Höchſtgrenze 80 Grad Celſius. 

Das Heu in der Scheune oder auf dem Boden ſollte nach 
Möglichkeit nicht über 50 Grad Celſius warm werden. Iſt es 
erſt auf 100 Grad Celſius erhitzt, dann ſteigt die Temperatur ſehr 
ſchnell und kann 200 Grad Celſius erreichen. Von 150 Grad 
Celſius aber an wird in den meiſten Fällen ſchon eine Selbſt⸗ 
entzündung des Heues ſtattfinden. 

Bisher fehlte es der Landwirtſchaft leider an einem geeig⸗ 
neten Thermometer, um überall leicht und ohne große Umſtände 
die Temperaturen genau ableſen zu können, um dann beim un⸗ 
günſtigen Verlauf der Lagerung eventl. Gegenmaßnahmen zu er- 
greifen. 
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Diaurch die Herſtellung eines einfachen Heu⸗Thermometers 1 

es jedoch jedem Landwirt leicht gemacht, jederzeit die Be 
turen überall ablefen zu können. Ein ſolches Thermometer bes 
ſteht aus einer 4 Meter langen, verzinkten Eiſen röhre, die im 
unteren Ende ein Thermometer in ſich trägt. Dieſes Thermo⸗ 
meter läßt ſich jederzeit bequem herausnehmen und kann dann 
als Fieberthermometer oder Stallthermometer benutzt werden. 
Da die Koſten eines deartigen Heuthermometers verhältnismäßig 
niedrig ſind, ſollte die geringe einmalige Ausgabe nicht geſcheut 
werden, um damit auf anderer Seite durch Innehaltung und 
Kontrolle der Temperaturen große Werte zu retten. 


Landmanns Dezember⸗Arbeiten. 
„Solange die Erde ſteht, wird nicht aufhören 
Säen und Ernten, Hitze und — Froſt.“ 


Der letzte Monat des alten Jahres bringt den tieſſten Stand 
der Sonne und damit Kälte, Näſſe oder Froſt. Alles Leben iſt 
nun zum Winterſchlaf erſtarrt. 

Dem Landmann als Hüter feiner Scholle iſt, ſchon durch 
die kurzen Tage, eine Atempauſe gegönnt: es gibt einmal ein 
paar Monate lang nichts zu ſäen, zu pflügen, zu ernten; aber 
vorbereiten und ergänzen kann der Landwirt doch mancherlei. 
Solange der Boden offen iſt, geht er mit Grubber und Hacke 
gegen Quecken an, ſchält Dünger unter, treibt Tiefkultur. Er 
ſieht die Waſſerfurchen nach und bekämpft die Feldmäuſe. Auf 
Lehmboden hilft eventl. ein Zutreten der Löcher vor dem Ein⸗ 
frieren, ſo daß die Mäuſe erſticken, auf Sand und Moor iſt das 
Vergaſen am zweckmäßigſten. 

Auf Wieſen und Weiden wird Kompoſt und Kunſtdung ge⸗ 
ſtreut. Durch Bedecken mit Kaff wird vorzeitiges Einfrieren der 
Haufen verhindert. Im Winter iſt auch Zeit zum Holzen. Da 
gibt es zu ſägen, zu ſpalten, zu ſchobern. 

Pommt die Kälte ſchlimmer, ſo wird auf dem Hofe gedroſchen, 
es wird Heu gebunden, es werden Säcke geflickt. Der rechte Wirt 
erbarmt ſich auch ſeines Viehs; ſieht nach, ob der Stall warm 
und trocken, zwar luftig, aber nicht zugig iſt. Die Leiſtungs⸗ 
erfolge werden auf der Wage periodiſch nachgeprüft. Im ruhi⸗ 
gen Dezember iſt auch Zeit, alle Maſchinen und Geräte zu über⸗ 
holen und vor Roſt zu ſchützen, ferner an den langen Abenden 
ſich über die Eingliederung des Landwirts in die Volkswirtſchaft 
klar zu werden, über die Notwendigkeit beruflichen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes, ſchon der Preis⸗ und Abſatzfragen wegen, uſw. 

Ein guter Herr wird ſich ſchließlich — und doch nicht zuletzt 
— um das Wohlergehen ſeiner Mithelfer kümmern, ſo daß ſie 
inneres Intereſſe für die Wirtſchaft bekommen, als ob ſie ihr 
eigen wäre. Das Weihnachtsfeſt vereinigt dann alles, Gott und 
Natur, menſchliche Liebe, Güte und Treue zu einer einzigen 
Harmonie. 
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Kleintierzu 


KERELIRD 


Praktiſche Winke. 

Die Hühnerhaltung zu Beginn und während der kalten Jah⸗ 
reszeit hat ſich darauf einzuſtellen, daß den Tieren hinreichend 
Gelegenheit zum Scharren und zu ſonſtiger körperlicher Bewe⸗ 
gung geboten wird. An kalten und namentlich an naßkalten 
Tagen oder wenn hoher Schnee liegt, hocken die Hühner unter 
einem ſchützenden Dach oder Strauch, oder ſie bleiben im Ueber⸗ 
nachtungsraum. Das aber iſt unzuträglich. Deshalb ſollte den 
Tieren ein Scharraum geboten werden, der trocken, zugſicher und 
vor Kälte geſchützt iſt. Sein Fußboden wird mit Spreu, Häckſel 
uſw. bedeckt, und dahinein ſtreut man das Körnerfutter. Man 
kann auch Hafergarben, Futterkohl und ähnliche Erſatzſtoffe für 


fehlendes Grünfutter in erreichbarer Höhe aufhängen, damit die 


Tiere daran hochſpringen müſſen und ſich auf dieſe Weiſe Be⸗ 
wegung verſchaffen. — Sehr wichtig iſt es auch, den Tieren Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſich von Ungeziefer zu reinigen. Dazu dient 
das Sandbad, trockener und jauberer Sand, der von Zeit zu Zeit 
erneuert wird. — Als Futtermittel kommen im Winter Mais, 
Roggen, Gerſte und Haferſchrot, vermiſcht mit gekochten oder ge⸗ 
dämpften Kartoffeln in Betracht, dazu als Eiweißlieferanten 
Fiſchmehl und Fleiſchmehl. Warmes Futter wird morgens, Kör— 
nerfutter nachmittags gegeben. 


PP 


Um die Brutluſt der Hennen zu unterdrücken, ſoll man die 
Hennen nicht, wie es wohl hin und wieder geſchieht, in einen 
Sack ſtecken und hungern laſſen, oder in kaltes Waller tauchen. 
ſondern man ſoll fie mit einem kräftigen Hahn einige Tage lang 
einſperren, wobei reichlich Körnerfutter und Trinkwaſſer gegeben 
wird. Die Bruſtluſt vergeht meiſt ſchon nach drei Tagen. Die 
Eierſtöcke werden zu neuer Tätigkeit angeregt, und die Hennen 
fangen wieder an zu legen. f 
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Vom Beſchneiden der Stachel⸗ und Johannisbeeren. 
Von Emil Gienapp, Hamburg. 


So allgemein die Stachel⸗ und Johannisbeeren als beliebte 
Beerenſträucher in faſt jedem Garten angepflanzt find, jo ſelten 
iſt es doch, daß man hiervon wirklich ſchön gewachſene und kräftig 
entwickelte, alſo pfleglich richtig behandelte Bäumchen oder 
Sträucher vorfindet. Ihre Form iſt vielfach ohne jegliche ſtraffe 
und abgerundete Gliederung, und das Holz ich ſchwach und ver⸗ 
krüppelt, ſo daß es außerſtande iſt, einen reichen Fruchtanſatz zu 
entwickeln und die Früchte ſchön, groß und ſchmackhaft auszubil⸗ 
den. Neben einer guten Kulturpflege in bezug auf Düngung 
und bodentechniſcher Bearbeitung iſt deshalb bei Stachel⸗ und 
Johannisbeeren auch eine richtige Schnittpflege mit dem Ziele 
erforderlich, fie mögilchſt in jungen Holzzuſtande zu erhalten, da 
ſich nach alter Erfahrung hieran die meiſten und ſchönſten Früchte 
entwickeln. Aus dieſem Grunde ſind bei beiden Beerenſträuchern 
alljährlich im Herbſte oder im Laufe des Winters bis Ende Fe⸗ 
bruar grundſätzlich alle älteren Zweige aus Buſch oder Krone 
herauszuſchneiden und alles nach innen wachſende Holz zu ent⸗ 
fernen, um dadurch die Pflanzen zu junger Holzbildung anzu⸗ 
regen und ihnen im Innern Licht und Luft zu verſchaffen. Außer⸗ 
dem müſſen, um eine abgerundete und geſchloſſene Form zu er⸗ 
zielen, alle aus dieſem Rahmen herauswachſende Zweige ent⸗ 
ſprechend zurückgeſchnitten werden. Weiter iſt darauf Rückſicht 
zu nehmen, daß ſich der Holzaufbau von Grund auf möglichſt 
gleichmäßig verteilt, um dadurch die Vorausſetzungen für einen 
regelmäßigen Aufbau zu ſchaffen. Handelt es ſich um beſonders 
ſtarkwüchſige Sorten mit langem und ſtarkem Jungholz, ſo iſt 
es zweckmäßig, ſämtliche Jungholzzweige etwa ein Drittel von 
ihrer Länge wegzunehmen, um dadurch einmahz die gute Aus⸗ 
bildung der Früchte zu fördern. — Ganz unerläßlich iſt ein all⸗ 
jährlicher Schnitt bei den ſchwarzen Johannisbeeren, da dieſe 
von Natur ſehr langes Holz bilden. Bei ihnen iſt deshalb außer 
dem Herbſtſchnitt auch noch ein Grün⸗ oder Sommerſchnitt der⸗ 
art angebracht, daß man gleich nach der Ernte alles Jungholz 
auf die Hälfte ſeiner Länge einſtutzt, um die Pflanzen in einer 
kurzen Buſchform zu erhalten. Das nach dem Schnitt wieder aus⸗ 
treibende Jungholz wird noch bis zum Herbſte völlig reif und 
trägt im kommenden Jahre reichlich Früchte. Die Aus⸗ und 
Durchführung dieſer Schnittpflege iſt natürlich um ſo einfacher 
und leichter, wenn man zur Pflanzung junge und keine alte ge⸗ 
teilte Büſche benutzt, die gewöhnlich ſtark mit altem Holze be⸗ 
ſtanden ſind, nur ſelten die Triebkraft junger Pflanzen erlangen. 
und zwar auch dann nicht, wenn man ſie beim Pflanzen ſtark 
zurückſchneidet. Unterläßt man aber auch das vollſtändige Zurück⸗ 
ſchneiden, ſo iſt bei ihnen die Bildung einer geſchloſſenen Buſch⸗ 
form ſo gut wie ausgeſchloſſen und die Pflanzen machen dauernd 
einen unſchönen Eindruck bei nur geringer Fruchtbarkeit. Ebenſo 
iſt darauf zu achten, daß die Sträucher nicht zu tief gepflanzt 
werden und ſpäter nicht zu viel Erde an ſie herangegraben wird. 
weil ſich dadurch eine Ueberzahl von Wurzeltrieben entwickelt, die 
den Sträuchern ein wirres Ausſehen geben, und ihnen Licht und 
Luft im Innern wegnehmen. — Auch die Bewurzelung der un⸗ 
teren Zweige wird durch ein zu tiefes Pflanzen unliebſam ge⸗ 
fördert, weil dies zur Folge hat, daß die Sträucher ſtark in die 
Breite wachſen. — Und ſchließlich iſt es noch notwendig, alle beim 
Schneiden abfallenden Zweig⸗ und Holzteile reſtlos zu verbren⸗ 
nen, um der Verbreitung von Pilzkrankheiten, insbeſondere des 
reisen Meltaupilzes an Stachelbeeren, wirkſam vorzu⸗ 

eugen. 


— 2. 


Schutzmaßnahmen zur Froſtſchadenverhütung. 
1. Nähre Deine Bäume reichlich und gut, aber nicht einſeitig 
Dünge richtig! Dann werden ſie widerſtandsfähig! 
2. Streiche Deine Bäume im Herbſt mit Kalkmilch und Obſt⸗ 
baumlarbolineum an. Durch die weiße Farbe des Kalkanſtrichs 
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werden die auf die Bäume fallenden Sonnenſtrahlen, die beſon⸗ 


und ihre Wärmewirkung erfährt eine weſentliche Schwächung. 
Die Saftbewegung tritt bei ſolchen mit Kalt bepinſelten Bäu⸗ 
men nicht jo früh und auch nicht jo ſtark ein. Die Frcſtgefahr 
erfährt alsdann eine weſentliche Herabminderung. Streiche vor 
allem auch junge Bäume ſchon mit Kalk an! 

3. Bringe beim Pflanzen von Obſtbäumen den Baumpfahl 
ſtets an der Südweſtſeite an, ausgenommen bei Straßenpflan⸗ 
zungen! Der Pfahl hält die Sonnenſtrahlen ab. 5 

4. Behäufele die Stämme bei ſtarkem Froſt mit Torf, Stroh, 


derem Maße für junge Obſtbäume! 
5. Beziehe Dein Pflanzmaterial an Obſtbäumen aus einer 
Baumſchule mit möglichſt denfelben klimatiſchen Verhältniſſen 
wie die Deines Obſtgartens oder Deiner Neuanlage! 


ſie nicht in zu tief gelegene Gegenden, weil dort der Froſt ſtärker 
auftritt als auf Anhöhen! zus 

7. Bekämpfe Du auch die Schädlinge und Krankheiten Deis 
ner Obſtbäume tüchtig; denn wiſſe, dieſe beiden ſchwächen die 


froſtempfindlich! 

8. Härte Deine Bäume richtig ab und ſuche reifes Holz zu 
erhalten. Vermeide das Gießen und Düngen in den Monaten 
Auguſt, September und Oktober, falls die Obſtbäume nur wenig 
oder gar keine Früchte tragen. Vom November ab kann die 
Düngung ohne Gefahr für die Bäume erfolgen! 

9. Die Wurzeln Deiner Obſtbäume dürfen nicht von der 
Erde entblößt liegen, ſonſt erfrieren ſie bereits bei ſehr geringen 
Kältegraden! 


ihn ſo, daß die Veredelungsſtelle genau mit dem Boden abſchließt 
frieren Aepfel, auf Paradiesäpfel veredelt, ſo liegt das an den 


Erde und einer guten Düngerdecke! Vollmer. 


Mitglieder, aber leine Genoſſen! 
Das Genoſſenſchaftsweſen iſt ſeit den Tagen unſeres Vaters 


chwere Zeiten und Schickſalsſchläge dieſe Entwicklung zeitweiſe 
hemmten, ſo brachten ſie dieſelbe doch nie zum Stillſtand. Der 
Geiſt der Zuſammengehörigkeit oder das Gemeinſchaftsgefühl trieb 
immer wieder zu neuen Taten an und wirkte ſich zum Wohl der 
Geſamtheit aus. Dieſe Talſache zeigt ſich in erſter Linie bei den 
großen Verbänden, wo weichen Führer an der Spitze ſtehen. 
Von dieſen großen Einheiten werden dann unſere kleinen Vereine 
mit getragen und fortgeriſſen, denn in unſeren einzelnen Vereinen 
iſt das Gemeinſchaftsgefühl nicht immer zu finden. Das tägliche 
Leben mit ſeinen Kämpfen und Nöten tritt dort mehr in den 
Vordergrund und erweckt oft Neid, anſtatt zu gegenſeitigem Hel⸗ 
fen und Dienen anzuregen. 

„Blicken wir in das alltägliche Leben unjerer Vereine hinein, 
ſo ſehen wir oft ein Leben, das wenig von Genoſſenſchaftsgeiſt 
getragen iſt. Wir ſehen verſchiedene Gruppen von Genoſſen, die 
nach ihrer verſchiedenen Einſtellung auch verſchiedene Ziele von 
Raiffeiſen erwarten. In erſter Linie ſtehen die Satten. Sic 
haben genug eigenes Vermögen, ſo daß ſie ſich ſelbſt helfen kön⸗ 
nen. Von jedem Händler bekommen fie ihre Ware ebenſo billig, 
denn ſie bezahlen ja bar. Haben ſie aber augenblicklich kein Geld, 
dann borgt ihnen der Händler ebenſo gut wie Raiffeiſen, ja er 
berechnet ihnen noch nicht einmal Zinſen. Bei feder paſſenden 
und unpaſſenden Gelegenheit betonen ſie dieſe Behauptung, um 
damit zu erkennen zu geben, daß Raiffeiſen eigentlich ſehr viel 
an ihnen hat. Sie halten es für ſelbſtverſtändlich, daß ſich Raiff⸗ 
eiſen dauernd bemüht, ſie bei der Stange zu halten. Das ind 
Mitglieder, aber keine Genoſſen, weil ſie von ihrem Eigenwert ſo 
ſtark überzeugt ſind, daß es kaum der Mühe lohnt, ihnen einmal 
ihren eigenen Gewinn durch die Gengſſenſchaft vorzurechnen. Wie 
es aber ſtehen und ausſehen würde, denn Raiffeiſen nicht da wäre. 
ſehen dieſe Mitglieder nicht ein. Je ſchärfer doch die Konkurrenz 
iſt, deſto beſſer iſt es für den Käufer. Jeder Geſchäftsmann will 
und muß verkaufen, wenn er leben will. Iſt eine ſcharfe Kon⸗ 


ders im Februar eine Saftzirkulation hervorrufen, zurückgeworfen 


Laub und hülle ſie mit Schilf oder Moos ein, das gilt in beſon⸗ 


6. Verzichte nach Möglichkeit auf froſtempfindliche Sorten! f 
Kannſt und willſt Du aber nicht auf ſie verzichten, ſo pflanze 


Widerſtandskra't der Bäume ganz weſentlich und machen fie alſo 8 


10. Haſt Du einen Birnbaum auf Quitte veredelt, ſo pflanze 
und kein Teil der Quitte über dem Erdboden ſichtbar iſt! Er⸗ 


äußerſt zarten Paradiesapfelwurzeln. Behäufele ſie tüchtig mit 


Raiffeiſen in ſtetem Aufblühen begriffen. Wenn auch einzelne 
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turrenz vorhanden, dann muß er hauptſächlich gute Waren liefern, 
weil ſonſt ſeine Kunden von ihm abſpringen. Eine ſolche ſcharfe 
Konkurrenz iſt aber Raiffeiſen. Er bringt garantiert gute Waren 
in die Genoſſenſchaften, fo daß auch der Händler gezwungen ift, 
gute Waren zu liefern. Ob das für den Händler auch der Fall 
wäre, wenn er den Markt allein beherrſchte? Damit wollen wir 
in dem Händler auf keinen Fall einen unredlichen Menſchen ſehen, 
denn er wird oft ohne ſeinen Willen mit Ware bedient, die nicht 
einwandfrei iſt. Durch unſere Genoſſenſchaft aber wird er ge⸗ 
zwungen, ſcharf auf die Lieferung guter Ware bedacht zu ſein. 
Aus dieſer Erkenntnis müſſen wir den Satten zurufen: Wollt 
ihr Genoſſen ſein, ſo müßt ihr Einſicht haben und dürft nicht den⸗ 


ken, daß ihr dem Raiffeiſen⸗Verein Wohltaten durch eure Mit⸗ 


gliedſchaft erweiſt, ſondern der Rajffeiſen⸗Verein bringt euch 
ſelbſt großen Nutzen. Es iſt euer Gewinn ebenſo, wenn der Ver⸗ 
ein lebensfähig und leiſtungsfähig iſt, wenn er in euch tüchtige 
Genoſſen hat. Denkt auch daran, daß ein rechter Genoſſe bereit 
iſt, ſein Gut in den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen, denn das 
iſt Chriſtenpflicht. Seid ihr ſatten Mitglieder aber rechte 
Chriſten? Wir Genoſſenſchaften hätten viel gewonnen, wenn wir 
dieſen Mitgliedern unſerer Vereine den großen Dünkel ausreden 
könnten, wenn wir ſie erkennen lehrten, daß nur in gemeinſamer, 
echt genoſſenſchaftlicher Arbeit Großes geſchafft und erhalten wer⸗ 
den kann. Neben dieſen Mitgliedern ſtehen dann die Wankel⸗ 
mütigen. Sie ſind ſchon lange Jahre Mitglied, fie erkennen die 
großen Verdienſte des Vereins freudig an, ſie freuen ſich auch, 
wenn ſie mit Waren gut bedient werden und ſind dann des Lobes 
voll über ihren Raiffeiſen⸗Verein. Wenn aber das Geſpräch ein⸗ 
mal aui die Vereinsſatzungen kommt, in denen doch klipp und 
klar ſteht, daß der Verein auf die unbeſchränkte Haftpflicht aufge 
baut iſt, dann ſchießen die Gedanken des Zweifels und der Klein⸗ 
mütigkeit auf. Da könnte ., wenn es einmal ſchief gehen 
ſollte .. , wenn ein Vorſtandsmitglied ... wenn der Rechner 
nicht ehrlich fein ſollte .. . eine verfluchte Geſchichte, dieſe Ge⸗ 
noſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftung. Kommt noch ein ſolches 
Mitglied zu einem ſolchen Geſpräch, dann iſt Hopfen und Malz 
verloren. 

„Entſinnſt du dich noch, wo war es denn nur — —? Es 
fällt mir nicht gleich ein, da it kürzlich ein Verein mit großen 
Schulden eingegangen. Bei uns iſt es ja nicht ſchlimm, weil wir 
tüchtige Leute im Vorſtand haben, weil auch alle Leute im Dorfe 
Mitglieder ſind, aber wenn es doch einmal ſchief gehen follte? 
Ich weiß nicht, ich glaube, ich melde mich doch lieber vom Verein 
ab. Wie iſt deine Meinung?“ : 

„Ja, ich habe auch ſchon immer mein Bedenken gehabt, aber 
es gibt ſo viele Vorteile, die ich nicht gerne miſſen möchte. Es 
wird einem ſo bequem gemacht, indem man zur rechten Zeit ſeinen 
Dünger bekommt, ſeine Beſtelliſten auf Kohlen und Sämereien 
in die Hand gedrückt erhält, es it doch ſchön in dem Verein. Doch 
5 gibt auch Schattenſeiten. Ich werde die Sache einmal über⸗ 
legen.“ . 

Sind das Genoſſen? Das ſind Mitglieder, denn ein echter 
Genoſſe beſizt klares Wollen und einen ſicheren Blick. Er jagt 
ſich: Entweder gehöre ich einer Genoſſenſchaft aus vollſter Ueber⸗ 
zeugung an, oder ich wende ihr aus voller Ueberzeugung den 
Rücken. In allen Lebenslagen muß ſich der Menſch bemühen, klar 
zu ſehen. Hinweg ihr Wankelmütigen aus unſeren Reihen, ihr 
erſchwert uns das Leben und vergiftet uns den Geiſt der Ge⸗ 
noſſenſchaft. Wir wollen euch gar nicht, denn ihr ſeid keine Ge⸗ 


noſſen. Nur der Eigennutz hält euch in unſeren Reihen, doch da⸗ 


für danken wir. Unſere Genoſſen ſollen aus Ueberzeugung zu 
ihrer Organiſation ſtehen, denn nur dann kann wahrer Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeiſt in ihnen lebendig werden. 


Eine dritte Gruppe von Mitgliedern hat es beſonders darauf 
abgeſehen, den Verwaltungsorganen das Leben ſchwer zu machen, 
es ſind die Nörgler. Ihre Hauptaufgabe erblicken ſie darin, über 
jede Tätigkeit des Vereins zu nörgeln. In erſter Linie ſteht meiſt 
der Preis der Waren, da er an den Geldbeutel greift. Für dieſe 
Mitglieder iſt es ſelbſtperſtändlich, daß alle Waren bedeutend 
billiger ſein müſſen als im freien Handel! Leſen ſie im Markt⸗ 
bericht einer Börſe die Preiſe im Großhandel, ſo wollen ſie dieſe 
Preiſe natürlich auch für ſich im Kleinhandel berechnet haben 
ohne zu bedenken, daß z. B. eine Waggonladung Düngemittel bis 
gur Verbrauchsſtation oft. Zloty Frachtunkoſten macht. Stel⸗ 
len ſich die Preiſe der Genoſſenſchaft denen des Handels gleich, 
dann ſagen ſie ſofort, da kann ich auch beim Händler kaufen. 
Merken ſie jedoch, daß ihr eigener Verein an den Waren einen 
Verdienſt hat, dann iſt es in ihren Augen fo, daß nicht der Ver⸗ 
ein, ſondern der Rechner oder der Vorſtand den Gewinn ein⸗ 
ſteckt. Daß ein Gewinn vorhanden ſein muß, daß dieſer Gewinn 


wieder für die Genoſſenſchaft und ſomit ihr eigenes Wohl arbeitet, 
leuchtet ihnen nicht ein. Nur das, was ſie in ihren Händen hal 
ten, iſt für ſie Gewinn. Wie ſie es mit dem Preiſe halten, ſo 
halten fie es auch mit dem Bewicht. Jeder Sack wird ſchleunigſt 
auf die Wage geſtellt. Stimmt das Gewicht nicht haarſcharf, dann 
wird genörgelt. Bei weitmaſchigen Säcken geht beim Verladen 
und Umladen immer ein kleiner Teil verloren, jo daß oftmals 019 
Gewicht nicht ganz ſtimmt. Auch durch Austrocknen verliert die 
Ware oft. Dieſen kleinen Gewichtsverluſt betrachten die Nörgler 
als willkommenen Grund, eine Rüge anzubringen, nicht nur eins 
mal, ſondern bei paſſenden und unpaſſenden Gelegenheiten, da⸗ 
mit nur den Verwaltungsorganen, die doch gar nichts dafür 
können, immer wieder Mißtöne in den Ohren klingen. Wie 
es z. B. der Warenverteiler machen ſoll, um aus einem Doppels 
zentner vier halbe Zentner 11 wiegen, doch jeden recht gut ge⸗ 
wogen, wiſſen ſie natürlich nicht. 

Nur eins iſt dieſer Sorte Mitglieder recht ſchwer, über die 
Qualität zu nörgeln. Das iſt für die Raifſeiſen⸗Verwaltung der 
letzte und ſtärkſte Troſt. Minderwertige Waren finden ſich bei 
uns kaum, und ſind es Waren mit geringerem Gehalt an Pro⸗ 
zenten, ſo zahlen wir eben nur nach den geringeren Prozenten. 
Mag es Kali, ſchwefelſaures Ammoniak oder ſonſt ein Dünge⸗ 
mittel fein, fo geben unſere Rechnungen immer Aufſchluß, wieviel 
Prozent die Ware enthält. Nach dieſen Prozenten wird die Ware 
berechnet. Kaliſalz, das einige Groſchen mehr koſtet, kann immer 
noch billiger ſein als ein anderes Kaliſalz, von dem man den 
Prozentgehalt eben nicht kennt. Darum, ihr Nörgler, wenn iht 
echte und rechte Genoſſen ſein wollt, habt etwas mehr Einſicht, 
wenn Preis und Gewicht der Waren auch einmal nicht günſtiger 
ſein ſollte als beim Händler! Bedenkt, wird Gewinn an einer 
Ware erlangt, dann fließt er in unſere Vereinskaſſe und nicht in 
Taſchen, die uns fremd ſind. Achtet aber vor allem auf die Quali⸗ 
tät, denn fie iſt es oft, die unſere Waren billig macht, und ſie fit 
es, die uns vor Uebervorteilung ſchützt. Wollt ihr aber nörgeln. 
fo prüft erſt gründlich, tadelt dann natürlich auch, wenn und wo 
es wirklich zu tadeln gibt. Vergeßt aber dabei nicht, möglichſt zu⸗ 
gleich neue Wege zu weiſen, auf denen eine Sache beſſer gemacht 
werden kann. Nur auf dieſe Weiſe geſchieht der Geſamtheit ein 
Dienſt, und auf das Wohl der Geſamtheit muß immer die Arbeit 
des echten Genoſſen eingeſtellt ſein. 

Eine weitere Gruppe unſerer Mitglieder bilden dann die 
Gleichgültigen. Ihnen iſt alles gleich. Sie beziehen heute ihre 
Waren von der Genoſſenſchaft, morgen gehen ſie zum Kaufmann, 
kommt aber übe n ein fliegender Händler ins Dorf, jo find 
ſie bereit, auch ihm die Waren abzunehmen. Sie zahlen zwar 
regelmäßig, ſo daß der Verein keine Beſchwerden mit ihnen hat, 
er hat aber auch keine Stützen an ihnen, weil kein Verlaß auf ſie 
iſt, weil fie weder warm noch kalt ſind. Es find reine Bezieher. 
die in dem Verein nur eine Warenvermittlungsſtelle erblicken, von 
Genoſſenſchaft und genoſſenſchaftlichem Geiſt aber keine Ahnung 
haben. Sie laufen mit der großen Maſſe. Solange alles einen 
regelmäßigen und geregelten Gang geht, tut das gut. Kommt 
aber für den Verein eine ſchwere Zeit, dann wird es flau. Sie 
haben kein ſelbſtändiges Urteil, weil fie bisher nur andere für ſich 
handeln und entſcheiden ließen. Für dieſe Mitglieder iſt es 
Pflicht, ſich einmal aufzuraffen und ernſtlich nachzudenken. Ein? 
ganze Anzahl Fragen tauchen auf: Was will die Genoſſenſchaft? 
Weshalb bin ich Mitglied der Genoſſenſchaft? Welche Pflichten 
habe ich dadurch? Ein gründliches Studium der Satzungen gibt 
Beſcheid auf alle dieſe Fragen, jo daß die Gleichgültigen den Weg 
zu einem echten Genoſſen finden können, wenn ſie nur wollen. 

Neben allen dieſen Gruppen lauer Mitglieder ſteht aber auch 
in jeder Genoſſenſchaft ein Stamm echter und rechter Raiffeiſen⸗ 
Leute, eben echte Genoſſen. Ihnen ſelen zum Schluß noch ein 
paar Worte gewidmet. Es find die, die in den Geiſt Vater Raiff⸗ 
eiſens eingedrungen find, die die Genoſſenſchaftsidee erkannt 
haben und danach handeln. Nicht nur durch Worte, ſondern durch 
die Tat beweiſen fie, daß fie Genoſſen find. Sie ſcheuen keine 
Mühe und keine Arbeit, keinen Aerger und keinen Verdruß. Nicht 
für ſich, nicht um eigenen Vorteil arbeiten ſie, nein, Allgemein⸗ 
wohl und Dienſt an den Mitmenſchen ſind für ſie erſtrebenswerte 
Ziele, denen ſie elfrig nachſtreben. Wohl dem Verein, der viele 
ſolcher Genoſſen hat! Hat er fie nicht, fo muß er fie zu erziehen 
ſuchen, denn auch die moraliſche Ertüchtigung gehört mit zu den 
Aufgaben unſerer Raiffeiſen⸗Vereine. Darum iſt es Pflicht, der 
echten Genoſſen, treu feſtzuhalten an den Idealen Vater Raiff⸗ 
eiſens, nicht nachzulaſſen oder zu ermüden, um möglichst viele Mit⸗ 
glieder zu Genoſſen zu erziehen, damit dann eine Zeit tommt, in 
der es uns auch wieder beſſer geht. Das iſt das Ziel, dem wir 
eifrig nachſtreben müſſen. 


